
„SONNENSCHULE“. 
EIN WIENER PROBEJAHR VON JOHANN FRIEDRICH. Ein Dichter hat sich in die Schule verirrt. Verirrt — ist das 

Wort nicht Widersinn? Ist nicht der Dichter der rechte Er¬ 
zieher ebenso wie der Künstler, der im Wesen dasselbe ist und 
nur so benannt wird, um zu sagen, daß er sich mit anderen 

Materialien ausdrückt wie der Dichter. Aber ihr Wesen ist das gleiche: 
schöpferische Fähigkeit und als Erzieher entwickeln sie das Schöpferische 
ihrer Schüler, die persönlichen Anlagen, die Individualität. Der Künstler- 
pädagog baut auf den spontanen Kinderzeichnungen auf, das An¬ 
schauungsvermögen zu stärken und auszudrücken. Der Dichterpädagog 
tut ähnliches mit seinem Material, er weckt in den jungen Seelen die 
Fähigkeit zu schauen, zu empfinden, die Schönheit der umliegenden 
Natur, der Monate, Tages- und Jahreszeiten, ihre flüchtigen, ungreif¬ 
baren und dennoch wirklichen Stimmungen, das ganze Paradies sinn¬ 
fälliger Erscheinungen und nun ist es die Aufgabe des Schülers zu 
sagen, was er will und wie er es will. Die feinen, poesievollen Wahr¬ 
nehmungen des Dichters, seine Schülerunterhaltungen über tausend 
kleine und große Dinge, Gold, Sonne, Sterne, Winterstiefe, Frühlings¬ 
wetter, Tanz, Blumen, Schmetterlingen und die kurzen Schüleraufsätze, 
diesen Unterhaltungen entsprungen, sind der Inhalt der Sonnenschule, 
ein bunter, heiterer Kranz, ein ganz wundervolles Buch, jedem dringend 
ans Herz zu legen. Bei Hermann Seemanns Nachfolger, Berlin, ist es 
verlegt und kostet M. 2.—. Wer ein paar Seiten gelesen, verlangt das 
ganze Buch und liebt es. Mir ist es so gegangen. Ich füge eine Lese¬ 
probe an, weil ich glaube, es müßte anderen auch so ergehen. Ich 
will aber vorausschicken, wie der Autor sich und sein liebenswertes 
Buch rechtfertigt. 

Der junge Mann, der dieses Buch geschrieben, glaubt, um 
Mißverständnissen vorzubeugen, alsogleich eindringlichst 
versichern zu müssen, daß er keineswegs im Begriffe ist, 
hiemit etwa die Laufbahn eines Schulreformators zu be¬ 
ginnen. Die Pulskraft seines Herzens hat derzeit noch jene 
erfreuliche Ursprünglichkeit, die ihm oft genug mit dem 
Blute wahre Springbrunnen von funkelnden Utopien und 
Träumen ins Gehirn hinaufpumpt. Er würde mit der Kon¬ 
sequenz eines Michel Kohlhaas nicht eher ruhen, bis alle 
Schulen seines lieben Vaterlands Österreich Glaspaläste 
wären voll Sonnenschein, voll Musik, voll Blumen, voll 
Schönheitstrunkenheit. — Er sieht demütig ein: dies ist 
kein Temperament für einen Reformator und wiederholt 
seine obige beruhigende Versicherung. Er legt die Zukunft 
des Erziehungswesens mit bestem Vertrauen in die Hände 
jener Fachmänner, die erfahren genug sind und gelehrt, um 
beurteilen zu können, wie breit der Rand der Schreibhefte 
zu sein hat und wie schwer ein Beistrichfehler oder ein 
Verstoß gegen die normierte Schreibung der S-Laute zu 
ahnden ist. Auch die Frage, ob der Lehrer statt roter Tinte 
rosaroten Stift verwenden dürfe, sieht ihrer baldigen Lösung 
zuversichtlich entgegen — und so hieße es ja wirklich Eulen 
nach Athen tragen, wollte jemand ein Büchlein schreiben 
mit Vorschlägen zur Verbesserung des Schulwesens. Es ist 
auf diesem Gebiete alles gut und gesichert. 
Keineswegs aber will er mit diesem Buche sein „Ich“ als 
ein pädagogisches Vorbild hinstellen. — Es wäre auch die 
vermessenste Vermessenheit! — Ist er doch in das Schul¬ 
wesen hineingeworfen worden — er weiß selber nicht wie. 
— Zuerst — als Knabe — wollte er Hofprediger werden, 
später einmal Theaterdirektor, darauf Gärtner und Blumen¬ 
philosoph, dann Bauer in seinen geliebten Heimatbergen, 
und zwar auf jenem Gipfel, der von weißen Margueriten so 
überblüht ist, daß er vom tiefen Tal wie beschneit aussieht 
und der so sehr in den blauen Himmel hineingetaucht ist, 
daß in allernächster Nähe ein bläulicher Hauch auf den 
weißen Blütensternen zu sehen ist wie darübergegossene und 

mit dem Löschpapier aufgesogene Blautinte — dort droben 
wollte er ein Haus haben und Bauer sein — in Margueriten! 
— Dann ward er allen Ernstes — die Übergänge sind schwer 
darzulegen — Mediziner — und nun neuestens Schulmeister. 
— Er sieht selber ein, daß er als solcher unmöglich etwas 
Gutes schaffen kann; fehlt ihm doch das Um und Auf des 
Lehrers: das System. 
Wenn er trotz dieser einsichtsvollen Bescheidenheit, die ihm 
von fachmännischer Seite gewiß zu seinen Gunsten ange¬ 
rechnet werden wird, euch in diesem Buche Schüieraufsätze, 
die unter seiner Leitung entstanden, vorlegt, so geschieht es 
keineswegs, um seinen anmaßenden Einfall in den Lehr¬ 
stand zu rechtfertigen — dies ist ja ein- für allemal un¬ 
möglich — sondern es geschieht aus Gründen rein ästhe¬ 
tischen Vergnügens. Ihn mutet nämlich diese Sammlung, 
da er sie nun vollendet hat, wie ein schöner Knabenchor 
an, so hellklingend, so frisch. Es sind auch schon ein paar 
mutierende Stimmen darunter; — wenn sich der Heraus¬ 
geber dieses Buches nicht täuscht, so wirken dieselben 
keinesfalls störend, sondern geben der Gesamtwirkung jene 
Art Reiz, die er am jungen Traubensafte liebt, wenn der¬ 
selbe noch all die flüchtige Süßigkeit der in der Wollust 
des Sonnenkusses flüssig gewordenen, liebesbrünstigen Erde 
in sich hat und doch auch schon den herben Beigeschmack 
erkennen läßt, der ihm in seiner Zukunft anhaften und dem 
Gaumen des Kenners die Eigenart und den Wert des Ge¬ 
tränkes verraten wird. Von Monat zu Monat freuten sich 
die jungen Herzen auf diesen Aufsatztag, auf dies dichtende 
Innig-sein-dürfen. Jeder letzte Schein eines Schulzwanges fiel 
dabei ab. Niemand war genötigt zu schreiben. Nur der freie, 
leichte, schöne Einfall und das innige Aussprachebedürfnis 
hatten Daseinsrecht. Das Erlebte hatte den Vorzug vor dem 
Erdichteten, das Farbige, Klingende, Lebhafte vor dem Be¬ 
dächtigen, Eintönigen. 
HERZLICH mußte es sein und verboten war nur eins: das 
Rohe. Der junge Schulmeister hat die eigenartigsten In¬ 
dividuen für dieses Buch ausgewählt. In seinem schönen Vor¬ 
stadtzimmer im Anblick des vielgeliebten Böcklin-Selbst- 
bildnisses mit dem geigenden Tode, welches ihn immer an¬ 
mutet, als schaute er der Natur selber ins dunkle, strenge, 
schöne Auge und hörte er dabei die Schicksalsmelodie seines 
eigenen Lebens, hat er sich jedesmal wie der begeistertste 
Abonnent einer künstlerischen Monatsschrift gefreut, wenn 
er aus den letzten Schulaufsätzen wieder neue, sei es nun 
erwartete oder unverhoffte Kenntnisse von der geistigen 
Struktur und der Lebensrichtung seiner Jünger gewann. Und 
nun gibt er auch die sämtlichen Werke dieser vierzehn jungen 
Dichter, obwohl auch andere Schüler vereinzelte glückliche 
Arbeiten lieferten und anderseits wieder manche der auf¬ 
genommenen minderwertig sind. Er glaubte dem geschlossenen, 
einheitlichen Gesamteindrucke durch sein Vorgehen förder¬ 
licher zu sein, als wenn er nur die guten Aufsätze aller, auch 
der im übrigen unbedeutenden Verfasser aufgenommen hätte. 
Störende Fehler ließ er weg und hie und da hat er wohl 
auch das wirklich Gebotene in der darin gelegenen Kraftlinie 
ein wenig näher gegen die Vollendung hingeschoben, wenn 
es mit einiger Wortumstellung oder kleinen Veränderungen 
geschehen konnte. — Er setzte den Aufsätzen der Schüler 
seine eigene Stimmung und seine gelegentlichen Schulge¬ 
spräche voraus, soweit er diese letzteren in gekürzter Form 
wiederzugeben vermochte. Es sollte damit einigermaßen an¬ 
gedeutet werden, wie die Aufsätze aus seinem Zusammen¬ 
leben mit den Schülern organisch hervorwuchsen und wie 
sein Gedanke durch die Kristallprismen der Kinderseelen in 
ein farbenschillerndes Spektrum zerlegt wurde. 


